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Von wem mochte wohl die Fopperei ansgegangen
sein? Wenn Erna von Degenfeld zu Hause gewesen
wäre , hätte sich sein Verdacht zuerst auf sie gerichtet.
Lisbeth traute er so etwas gar nicht zu. Sie konnte
in gutem Glauben gehandelt haben. . . . Na , der be¬
treffende jemand würde sich wohl doch durch etwas ver¬
raten . . . . Mooslehner , den er ins Vertäuen zog,
zuckte die Achseln. Er hatte wohl gesehen, daß Krumm¬
haar im Morgengrauen mit dem ollen Kranich vom
Hofe gegangen war , aber er hielt es nicht für nötig,
das zu verraten . . . . Der kleine Vorfall gab aber An¬
laß , daß der Assessor sich nach eingeholter Erlaubnis
auf den nahegelegenen, vorzüglich eingerichteten
Schießstand der Oberförsterei begab und in Moos-
lehners Gesellschaft eine Menge Patronen verknallt«.

Als sie gerade aufhören wollten , fanden sich der
Forstmeister und Krummhaar ein. Sie schossen jeder
e:n paar Kugeln auf den laufenden Fuchs. . . .. Auf
dem Rückweg meinte der Forstmeister , er hätte die Ab¬
sicht, die Grünröcke der Oberförsterei für den nächsten
Sonntag wie alle Jahre zu einem Scheibenschießen
einzuladen . . . .

..Das trifft sich gut ", rief der Assessor aus . „Ich
wollte auch für den Sonntag die Herren der Ober¬
försterei zu einem Abendessen und gemütlichen Trunk
«inladen . Wenn sich das verbinden ließe."

..Weshalb denn nicht?" erwiderte der Hegemeister.
„Wird mit Dank angenommen . Und was ich fragen
wollte . . . . Haben Sie heute morgen an der Starrisch-
ker Grenze zweimal geschossen?"

„Ja , Herr Hegenreisterl Fräulein Lisbeth erzählte
mir heute morgen , als sie an meinem Palast vorbeikam,
daß aus ihrer Wiese ein Kranich stände. Ich ging hin
-und besah mir das Ding , das so sonderbar unbeweg¬
lich stand, durch das GlaS . . . . Da sah ich denn, daß
«s ausgestopft war . . . . Aber daS merkwürdige Ziel
reizte mich ich schoß zweimal hin und beide Kugeln
fitzen. wie Sie sich überzeugen können."

Der Forstmeister wußte sofort, wer der Urheber
dieser Neckerei war.

„Sagen Sie mal, Krummhaar , wer hat hier einen
ausgestopften Kranich?"

„Keine Ahnung , Herr Forstmsister ." . . .
„Merkwürdig ."
Der Assessor lächelte, denn er wußte jetzt auch, Wer

shm den Schabernack gespielt hatte.
Der Sonntag kam und brachte warmes , herrliches

Frühlingswetter . Bald nach Mittag sammelten sich die
Grünröcke auf dem Schießplatz. Da gab's eine fest¬
stehende Ringscheibe, einen saufenden Rehbock, einen
Fuchs , einen schnell auftauchenden und verschwindenden
Wildererkopf. Dann gab's eine laufende Hasenscheibe,
die nach deni Austauchen verschwand, um erst ein ganzes
Stück weiter rechts oder links für einige kurze Momente
ünfzntauchen. Auf dem freien Platz stand hinter

einen; Erdlvall die Wurfmafchine für Tontauben . . . .
Der Starrischker war mit Frau und Tochter, Wesch-
kalene mit ihrer Nichte erschienen. Als das Schießen
bereits begonnen hatte , kamen auch die Dietrichswalder
mit ihrem Bräutigam . Sie iparen kurz vor Mittag
nach Hause gekommen. . . . Daumlehner hatte sich
nach reiflicher Überlegung mit den beiden Vätern dazu
entschlossen, seinen Abschied einzuroichen, aber nicht,
um alsbald die Landwirtschaft zu erlernen . Nein , ein
Jahr wollte er noch fliegen. Erna sollte nicht vor
zwanzig heiraten . . . .

Bald knallte es auf allen Ständen . Der Assessor
hatte einen prächtigen Drilling für den besten Schützen
gestiftet. . . . Die Hausfrauen packten ihre Vorräte
auf die Tische aus . Wie auf Verabredung wurde Nante
Schnabel überall freundlichst eingeladen . Und sein
Ehrgeiz hielt vor dieser Verlockung nicht stand. Ob¬
wohl er sehr gut und reichlich zu Mittag gegessen hatte,
aß er sich von Tisch zu Tisch durch. . . . Dann ver¬
schwand er. . . . Als man ihn vermißte , meinte der
Forstmeister lachend, er habe sich wohl ein stilles
Plätzchen ausgesucht, um über den Dienst nachzüdenken.

Der Forstmsister beteiligte sich am Schießen, aber
außer Wettbewerb. Der Assessor schoß auch einige
Kugeln , nachdem er offen erklärt hatte , daß er stark
außer Übung gekommen sei. . . . Eine Kritik seiner
Leistung war also ausgeschlossen, i . . Ein fröhliches
Leben herrschte auf dem Schießplatz. Zu Trinken gab
es übergenug . Der Forstmeister hatte eine köstliche
Maibowle angesetzt . . . der Dietrichswalder eine, noch
viel größere . Der Starrischker hatte einige frisch
milchende Kühe mitgebracht und Frau Madeline ver¬
zapfte frischen Alaus , der aber gar nicht gefährlich
war.

Abromeitene saß als glückliche Braut neben ihrem
Kalweit , der als anerkannt schlechter Schlitze sich nicht
am Schießen beteiligte . . . .

Als die Sonne im Westen sank, hörte da» Schießen
auf . . . . Mooslehner hatte sich den Drilling errun¬
gen, der ihm mit einer herzlichen Ansprache vom Assessor
überreicht wurde . Die Stimmung war nun auf den
Höhepunkt angelangt . . . .. Krummhaar schlug vor,
einen Parademarsch abMhalten und dann in Scktio«
nen die wenigen hundert Schritt nach Makunischken zu
marschieren, wo die Wagen standen. Die Grünröcke
stellten sich in Reihe und Glied , >die weiblichen Hilfs-
truppen , die durchaus mitmachen wollten , wurden auf
den linken Flügel verwiesen. Der Forstmeister , als
Rangältester , sollte das Kommando übernehmen . . . .
Er richtete ganz vorschviftsmäßig das Glied aus , ver¬
besserte die Gewehrhaltung und kommandierte :.
„Bataillon marsch . . ." »

In demselben Augenblick fiel ein Schuß . . . . Der
Marsch stockte. . . . Gleich darauf siel ein zweiter
Schuß . . . beide nach der Aschwone zu. . . . Eins
Sekunde später sprang Mooslehner vor . „Das kann



der Ncintc gewesen sein mit einem Wilddieb.
Reuter , Hcidenreich . . . Gräwing . ^ . los . .

Ohne sich einen Augenblick zu besinnen, stürmten
die vier jungen Hetdeläufer davon. Ärgerlich rief der
Assessor: „Nun müßten wir mit dein Auto hinterher
fahren und ich habe meinem Chauffeur heute Urlaub
gegeben."

„Ich kann fahren ", erwiderte Taumlchner hastig.
«Kommen Sie schnell." . . .

13. Kapitel.
. Nante Schnabel hatte sich wirklich ein stilles Plätz¬
chen gesucht, um nach der reichlichen Abfütterung über
ben Dienst nachzudenken. Er hatte sich eine Decke mit¬
genommen, sich darauf gesetzt und seinen Rücken an
eine dichte Fichte gelehnt. Gerade als die ersten
Tramnbilder ihn zu umgaukeln begannen , schnarchte
ex so laut los , daß er darüber munter wurde.
lind da kam ihm der Gedanke, daß es doch genierlich
wäre , wenn inan ihn vermissen und schlafend finden
würde . . . . Nein besser wäre es schon, wenn er sich
etwas Bewegung machte. Und da kam ihm der Ge¬
danke, daß vielleicht der Wilddieb die Gelegenheit be¬
nutzen köirnte. . . . Ohne Aussehen zu erregen, holte
«r sich seine Büchse vom Stand , hing sie über die Schul¬
ter und wandcrte langsam davon zu den Wiesen.

Die Sonne stand schon tief im Westen. Das Reh¬
wild tvar bereits ausgetreten . . . einige starken Böcke
leuchteten schon in der roten Sonmicrfarbe . Sie hat¬
ten auch schon gefegt. . . . Na ein oder zwei würde ihn
der Forstmeister doch auch schießen lassen. Tann er¬
innerte er sich an den Zweck seines Ganges . Wenn der
oder die Wilddiebe so gerissen waren , wie sie sich bis¬
her gezeigt hatten , denen gab es keine bessere Gelegen¬
heit , einen Schuß anzubringen . Denn unaufhörlich
knallte es vom Schießstand her. Je mehr der Abend
vorrückte, desto eifriger wunden die Grünröcke. Daß
sie dabei noch einen anderen Schuß vernahmen , war
sehr zweifelhaft.

Er nahin die Büchse von der Schulter, , spannte sie
und begann vorsichtig deir Wiesenrand entlang zil pür-
fchen. . . . Jetzt hörte das Knallen auf. Wer wohl
den Trilling , gewonnen haben mochte? . . .

Ein Rehbock, der hundert Schritt von ihm vertraut
äste, warf plötzlich auf und begann weiter nach der
Wiese abzutrollen . . . . Das kani Raute verdächtig vor.
. . . Er blieb stehen und hob die Büchse, mir schuß¬
bereit zu sein. . . . Eben glaubte er ein leises Knacken
zu verliehmen, als es auch schon knallte. . . . Se -in
linker .Arm sank kraftlos hinab , er fühlte einen stcchen-
gen Schmerz in der Seite auf den Rippen . Trotzdem
warf er seinen Schuß in die Richtung hin, woher er
die Kugel erhalten hatte . . . . Dann sprang er mit
einem Satz hinter eine Kiefer, klemmte seine Büchse
zwischen die Knie, riß das Schloß auf und luid sie von
neuem. . . .

Seine Vorsicht war überflüssig. . . . Nichts regte
sich vor ihm. Er kniete nieder , legte sein Gewehr weg,
zag sein Taschentuch heraus und faßte einen Zipfel mit
den Zähnen . . . . Tie Kugel hatte nur die Muskel
durchschlagen uiid seine Rippen gestreift. Nun wand
er mit Hilfe der Zähne das Tuch oberhalb der Wunde
um den Arm und verknotete es. . . . Dann faßte er
mit der rechten Hand nach seiner linken Seite . . . .
Die Uniform war von der Kugel zerrissen und sei,re
Fingerspitzen fühlten das warme Blut . . .

An eine Verfolgung des Wilderers war nicht zu
denken. Langsarn marschierte er nach den, Schießstand
zurück. . . . Fünf Miiruten später kamen ihm die
Kollegen entgegen . . . und bald danach kanr das Auto
an . . . . Raute stieg ein, der Assessor wollte ihn sofort
nach Lasdehnen zuin Arzt fahren . Die vier Grünröcke
gingeil weiter , sie wollten noch bis Dunkelwerden eine
Streife längs der Aschwöne unternehmen , obwohl es
kaum anzunehmen war , daß sich her Wilddieb noch im
Mild aufhielk, "" • '

Mit unbewegter Miene sah Nante dem Doktor zu,
der ihn, die Wunde aul Arm auswusch und von beiden
Seiten verklebte. . . . Erst als Doktor Glaser den
Streisschnß auf den Rippen untersuchte und zu be¬
handeln^ begann , gab er Zeichen des Unbehagens von
sich. „Sie können von Glück sagen, lieber Herr Forst"
anfseher", meinte der Arzt , „einen Zoll weiter nach
links, dann lägen Sie mausetot im Walde."

„Der Kerl ist also nach rechts ransgewankt oder er;
hat die Büchse etwas verkantelt ", erwiderte Raute
stöhnend. . . . „Aber es ist doch nicht so schlimm, Herr
Doktor. Ich bin zu heute abend beim .Herrn Assessor
eingeladen und mochte nicht fehlen."

„Ra , so eine Bärennatur wie Ihre wird den
kleinen Blutverlust nicht als zu schwer empfinden. Aber

. selbstverständlich keine alkoholischen Exzesse."
(Fortsetzung folgt.)
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zu berichten weiß.

I.
Jenseits Zvorniks, östlich der Drinn , ist das serbische

Gebiet Mittelgebirge milt Urwald bedeckt, wild romantisch,
zerrissen und zerklüftet und mit sehr steilen Abhängen der-
sehen. Unsere Infanterie , Truppendivision und - speziell
unsere Brigade , waren ein gutes Stück in dieses Gebiet,
natürlich unter schweren Kämpfen und vielen Verlusten, ein»
gedrungen, um daun in einem großen Halbbogen, der sich all
die Drina anlehnte , einen wichtigen Gebirgszug zu besetzen.
Dann kam das ganze Korps hinüber und blieb festhaltende
Gruppe , bis speziell der nördliche Flügel der Balkanürmee ein¬
schwenkte und Raum nach vorwärts gewann.

Wir , die festhaltende Gruppe , gruben uns dorten ein,
bauten Schanzen und Stützpunkte, verlegten das Vorterrain
mit Verhauen , Stachekdraht, Wolfsgruben usw., und warteten
so die Ereignisse im Norden und Süden ab.

Nachdem Ivir mitten im Buchenurlvald waren , hatten wir
Holz in Hülle und Fülle, und da entstanden nun an den'
Hängen hinter der Front ganze Dörfer und Städte aus Erd-'
Hutten verschiedenartiger Form . Meine Kompagnie Hatto
einen Abschnitt von zirka 600 Schritten in der Front und war
mit allen vier Zügen in der vordersten Gefechtslinie auf der
Dammliuie des Gebirgszuges in Schanzen resp. gedeckten
Unterständen , die mit Laufgräben untereinander verbunden
lvaren . Zwanzig Schritte hinter der Mitte meiner Koch-
pagnie hatte ich und mein Kompagniestab je eine Erdhütte mit
Laufgraben zur Kompagnie. Vis-a-vis von uns , auf eine
durchschnittliche Entfernung von 400 bis 1000 Schrittzeichen,
hatten die Serben ihre Stellung inne , ein mächtiger Höhen¬
rücken ebenfalls im Halbkreis , dessen Enden <m die Dringt
lehnten , und der unseren kleineren Halbbogen umschloß.

Trotzdem wir eine Zeitlang elendes Wetter hatten,
speziell erste Hälfte Oktober regnete eS in Strömen , und die
Leute Tag und Nacht in einem Meer von Lehm und Kot ist
den Schützengräben standen oder solch letztere schwer arbch.
tend neu ausheben muhten , war der Geist der Mannschaft mch
Offiziere ganz vorzüglich. Für die Patrouillengänge meS
dcten sich stets eine Menge von Freilvilligen , die dann ge-
wöhnlich abends mit Bomben und Handgranaten versehen
losgelassen wurden , um die Serben zu belästigen. Als daA
Brigadekommando einmal bei einem bosnischen Bataillon für
Patrouillengänge Freiwillige haben wollte, meldete sich fast
meine ganze Kompagnie. Diese Patrouillen schlichen sich an
den Gegner heran , überfielen Feldwachen und Vorposten mst
Feucrbomben und Handgranaten und brachten fast täglich
ein oder zwei gefangene Serben mit . Wenn unsere bosnischen
Patrouillen mit den Serben nächtlich zusammenstießen , ent.
wickelte sich vor dem Kampf manchmal folgender Dialog;
„übergebt Euch, Boknsakcn, und kämpft nicht mit dem Schw.ch



bas gegen Eure eigenen Brüder ; wir haben viel Speck und
Nakia^ usw., und unsere antworteten dann gewöhnlich: „Wir
haben viel lassere Monturen und Menage als Ihr und Muni¬
tion in Hülle und Fülle , übergebt Ihr Euch" usw., worauf
dann erst die Schießerei losging . Bei meinem BataillonIind nämlich die Hälfte Serben und speziell vor den Bosnjaken>aben die Serben einen Heidenrespekt.

Unsere Leute haben aber recht, denn die Verpflegung
und der Nachschub an Rüstungssorten , Monturen , Schuhen und
Munition war ganz vorzüglich, und als schönes Wetter ein-
traj , lonzertievten oft während des heftigsten Artilleric-
kampfcs unsere Bataillonsmusik , und in das Pfeifen , Platzen
und Krachen der Schrapnells und Granaten mischte sich das
hundertfache Echo vom Radetzki- oder Rakoczymarsch zur
Freude der Serben I »

Bei einbrechender Dunkelheit oder in mondhellen Nächten
wachten die Serben fast täglich die wütendsten Angriffe und
Turchbruchsversuche und immer an anderen Stellen der
Front , jedoch näher als bis zu den Drahthindernissen kamen
sie niemals . Ihr Herannahen wurde stets von unseren Pa¬
trouillen und speziell von unseren Horchpatrouillen gemeldet.
Reichlich miit Leuchtrakstcn und auch Leuchtpistolen versehen,
wurden diese von uns abgeschossen, das Vorterrain so beleuch¬
tet und dann der Gegner mit einem mörderischen Maschinen-,
Gewehr - und Artilleriefeuer empfangen. DaS Konzert
hinderte uns jedoch nicht, wenn es nicht gerade in der eigenen
Front war , in gemütlicher Art und Weise der Ruhe zu
pflegen und in Morpheus Armen von besseren Zeiten und
vom endgültigen Siege zu träumen.

Dieser Zustand dauerte bei uns einige Wochen, bis die
Situation im Norden soweit gediehen war , daß auch unser
Korps nun zur Offensive übergehen konnte. Anfangs No¬
vember wurde daher unsere Artillerie durch Mörserbatterien
verstärkt, die unter den ungeheuersten Schwierigkeiten oft
stundenlang von Infanterie geschleppt und herangezogen
wurden . Hunderte von Munitionstragtieren brachten müssen-^
hast schwere Artillericmunition und dann begann eine gründ¬
liche Artillerie -Vorbereitung . Drei Tage wurden die serbi¬
schen Stellungen mit Artilleriefeuer überschüttelt, speziell
einige Berge, mächtige Stützpunkte , die die Serben als un¬
einnehmbare natürliche Festungen betrachteten, was sie auch
beinahe  waren . Eine Achillesferse war jedoch unsererseits
wach langem Hin und Her doch herausgefunden worden, das
war ein zirka 700 Meter hoher Berg und eine Abfallskuppe,
Nach der Karte die sogenannte Kote 693.

So kam dann am 5. Dezember , nachmittags , der Befehl
zur allgemeinem Offensive, bei tvelcher ztvei Bataillone und
meine bosnische Kompagnie die ehrenvolle Aufgabe bekamen,
am 5. Dezember , 5 Uhr ftüh , vorerst die Kote 693, den
Schlüsselvunkt, zu stürmen , um so das -Siegestor zum wei¬
teren Vordringen zu öffnen . Um 3 Uhr 30 Min . früh be¬
gann meine Kompagnie die Vorrückung im anbefohlenen
Raume gegen die Kot« 693. Zu dieser Vorrückung wurden
sämtliche Leute, die mit Drahtscheren versehen waren , aus-«eschieden und in einem Schwarm unter Kommando des

örporalö Sali Mujanovic , eines Mohammedaners , ver¬
einigt , tvelcher an der Tete der Kompagnie marschierte. Das
Terrain in unserem Vorrückungsraum , ein tiefes Tal , war
äußerst schwierig, teilweise milt Urwald bedeckt, mit dichtem
Unterholz versehen, zerklüftet und zerrissen, wodurch sich der
Vormarsch der Kompagnie verzögerte. Um zirka 4 Uhr 30
Min . früh kam die Kompagnie vor eine tiefe und äußerst
steil eingeschnittene Schlucht, welche in der Dunkelheit dew
Eindruck der Unpassierbarkeit machte. Ich faßte daher den
Entschluß, um mit der Kompagnie rechtzeitig die Sturm-
stcllung zu erreichen, die Schlucht nach Norden ausweichend
zu umgehen, was mir jedoch nicht gelang, da sich hier noch -
größere Terraiuschwierigkeitcn entgegenstellten. Da blieb
nun nichts anderes übrig , als die Schlucht unter allen Um¬
ständen zu forcieren.

Wir begannen den Abstieg, der sich insofern in einen!
freiwilligen verwandelte , indem ich und die Kompagnie ins
Stürzen kamen und den Abhang hinunter kollerten, wo uns
ein Bach gütigst in Empfang nahm und uns die Morgen¬
toilette ersparte . Der Anstieg jenseits war leichter und ging
glaßt vonstatten, so daß ich zirka 400 Mater von Kote 693 den
gegnerischen Schanzen , im toten, d. i. im gedeckten Raume,
die Kompagnie ungesehen sammeln konnte. Hier überprüfte
ich rasch die Einteilung und konstatierte, daß etwa 20 bis 30

Mann in Verlust geraten ivaren . Ich glaube, die Arbeit
hielten einen Angriff von dieser Seite infolge des schwierigen
Terrains und der Schlucht für ausgeschlossen, denn sonst
Hütten sie sich doch zum mindesten durch Horchpatrouillen hier
sichern müssen. Gleichzeitig mit mir und meiner Kompagnie
sammelten sich Teile vom Bataillon 1 / 10, welches rechts voN
mir vorgerückt war , unter Kommando oes Hauptinanns B., in
der Stärke von etwa einer Kompagnie. Der Sturm war für
5 Uhr vormittags befohlen, und nachdem es bereits 5 Uhr
vorüber war , der Tag sich lichtete, entschloß ich mich, obwohl
ein Bataillon , wahrscheinlich infolge Terrainschwierigkeiten,
die Sturmstellung noch nicht erreicht hatte , im Verein mit
Hauptmann B. den Sturm mit seiner Kompagnie allein
durchzuführen und gab diesbezügliche Befehle. „Feldwebel
und Ordonnanzen zu mir ." (Unter den Ordonnanzen ist immer
ein Tambour und ein Hornist , Distanzmesser ustv.) Der;
Schwarm mit den Drahtscheren unter Kommando des Kor¬
porals L>ali Mujanovic bildete vorne eine schüttere Schwarm¬
linie , 30 Meter dahinter folgte die Kompagnie in Halb-
kompagniekolonne. „Kompagnie marsch." In Durchführung
der anbefohlcnen Formation setzte sich nun die Kompagnie
gleichzeitig mit der vom Bataillon 1/10 in Bewegung nach
vorwärts , kam aus dem toten Raum und wurde dann erst von
den Serben bemerkt und mit dem heftigsten Schnellfeuer,
mit Handgranaten und explodierenden Erdmincn empfangen.
In dieses, Momcii ' , befahl ich dem Hornisten und dem Tam¬
bour Sturm zu blasen und zu schlagen und die Kompagnie
stürzte sich unter Jauchzen und lautem Hurrarufen auf den!
Feiud in der Schanze.

Im mörderischsten Feuer eilten der Kompagnie ganz'
allein, furchtlos und heldenmütig , der Gefreite Masic und dev
Korporal Mujanovic weit voraus und durchschnitten mit
ihren Drahtscheren die Drahthindernisse , worauf die Kom¬
pagnie ungehindert in die Schanze eindrang . Rechts von!
meiner Kompagnie war die von 1/10 unter Hauptmami B.
ebenfalls heldenmütig in die Schanze eingedrungen . An der
Stelle , wo die Kompagnie cindrang , stand ein modernes
serbisches Gcbirgsgeschütz und zirka 80 Meter links, seit- und
rückwärts davon ein serbisches Maschinengewehr, welches sein
Feuer sofort auf die Kompcgnie ricktete. Nun kam es z»
einem kurzen Nahkampfe und Handgemenge, wobei von uns
alles nicdergemacht wurde, Ivas nicht die Hände hoch hielt.
Die Kompagnie hatte sich mit einem derartigen Elan auf
den Gegner geworfen, daß dieser vollständig überrascht schien, '
daher sofort erlahmte und sich unter Zurücklassung von Ge¬
schütz und Maschinengewehren, Waffen und Vorräten sowie!
Gefangenen zur Flucht wandte. Der Kompagnie-Hornist satz
während des Handgemenges gemütlich mitten auf der Schanze
auf der Höhen kuppe und blies mit vollen Backen unausge¬
setzt Sturm . Der Hauptgegner auf dem umliegenden Höhen!
konzentrierte natürlich sofort sein gesamtes Feuer , Artillerie -,
Infanterie - und Maschinengcwchrfeucr, auf die Höhenkote
693 und überschüttete uns mit einem Hagel von Geschosse»
aller Art . So schlug z. B. eine 15-Zentimeter -Granate einige!
Schritte vor mir ein, während des Handgemenges , in ein«
Gruppe von Freund und Feind . Körperteile , Erde, Steine,
Monturfetzen und eine ganze Bluse flogen hoch in die Luft
und dann flatterte die Bluse wieder langsam zur Erde herab'.
Mittlerweile kamen noch Teile vom Bataillon 1/10 zur Ver¬
stärkung nachgerückt. Bataillon 77 war unterdessen in einen!
anderen Kampf verwickelt worden. Mein Offizierdiener wich
währcird des ganzen Sturmes nicht von meiner Seite und erst
als wir in die Schanze eindrangcn , verloren wir uns int
Handgemenge, an welchem er sich heldenmütig beleiligte, bis
er durch einen Schrapnellschuh an der Schulter verwundet
wurde .' Dann ging er in, mörderischsten Feuer auf de«
ganzen Schanze herum seinen Herrn suchen, bis er mich,
schwer verwundet und bewußtlos , mitten auf der Schanze vor¬
fand — doch davon noch später . Der Feldwebel Bajric Suleh-
man , ebenfalls ein Mohammedaner , war tvährend der ganze»
geschilderten Situation von einer geradezu humoristischest
Sorglosigkeit, freute sich wie ein kleines Kind, als wir in die
Schanze eingedrungen waren , lachte, wenn eine Granate!
neben ihm platzte, kam sofort grinsend mit allerhand Reuige
leiten zu mir , um mir Meldung zu erstatten , wobei er unter¬
wegs immer ein paar Serben kalt stellte, kurz und gut, eist
ganz gelungener Mensch.

So hatten wir , zwei Kompagnien denn statt neun KöiM
pagnien , die Schanze glänzend im Sturm genommen^ dizl



meiner xrereajnung nacy von mindestens zwei gegnerischen
Bataillonen mit Artillerie - und Maschinengewehr -Abteilun¬
gen besetzt war . Auch ich stiefelte oben auf der Schanze sorg¬
los herum , mich abmühend , meine Leute zusammenzuhalten,
da sie dem flüchtenden Gegner Nacheilen wollten und nicht zu
halten waren , speziell mein Leutnant , der den Heldentod fand.
Wir dursten den Schlüsselpunkt nicht aus der Hand geben,
»im so mehr , als die Möglichkeit von Gegenangriffen vorlag,
fo lange nicht genügende Verstärkungen einlrafen . Da wollte
ich mich nun gerade mit meinen Kameraden vom Bataillon
J/IO diesbezüglich ins Einvernehmen sehen und war auf dem
Weg zu ihnen . Ein Zuruf in dem Höllenspektakel war un¬
möglich . Da spürte ich einen heftigen Schlag durch meine
linke Brustseite mit dem Nebrngefühl , als ob darinnen etwas
geplatzt sei , rief zweimal „Beiric !", sank um und verlor die
Besinnung . Was ich nun lveiter erzähle , weiß ich teilweise
nur vom Hörensagen.

=  Bunte wett . =

Kiis der riegszelt.
Eine Fahrt über die Schlachtfelder an der Bzura . Eine

kühne Auwmobilfahrt über die Schlachtfelder an der Bzura,
auf denen unsere Truppen jetzt so namhafte Erfolge errungen
haben , gibt der Berichterstatter Granville ForteScue , der dazu
die Erlaubnis vom russischen Oberkommando erhielt . »Diesen
Morgen hat es geschneit , und die trübe , braune polnische Ebene
ist in glitzerndes Weiß gekleidet . Zu unseren Häupten drückt
ein schmutziger silbriger Himmel nieder , der kaum höher zu
sein scheint als eine graue Zimmerdecke . Im Norden strecken
ein paar Bäume ihre nackten Zweige in die Öde hinein und
malen einen schwarzen Fleck auf die Leinwand von Grau und
Weist . Das ist die Schlachtlandschaft . Hinter den Bäumen
da fließt die Bzura . Bor uns dehnt sich die Ebene , flach und
leer ; hie und da schwarze Punkte , einzelne Gehöfte , wahrend
im Süden die Straße nach Kalisch läuft , von einer langen
Linie lautloser Bäume eingefaßt . Im Westen liegt Sochaczew,
ein dunkles Gewirr von Häufermaflen nahe an dem Wege , der
zum Fluß sich hinzieht . Durch diese Landschaft kriechen hie
und da Gestalten . Es find müde Reiter , deren kleine Pferd¬
chen die Nase tief auf den Boden hängen lassen . Auch die
Kanoniere an der Batterie zur Rechten sind müde , und nur
selten hört man die dumpf dröhnende Stimme ihrer Geschütze.
Hinter dem Horizont im Norden rollte wie Donnerhallen der
vielstimmige Chor von Kanonen ; aus der Baumgruppe kommt
ein anderes Geräusch . Pop . pop , pop , popaaaa — es ist der
Ton des Gewehrfeuevs . Das knattert schon den ganzen Mor¬
gen , aber ich kann mir die Augen aussehen , ohne einen Sol¬
daten zu erblicken . Ihre Schützengraben sind mir gezeigt wor¬
den , aber das ist der Kniff der Russen , daß sie ihre Gräben
fast unkenntlich anlegen . Stunde auf Stunde antwortet so
Kanone auf Kanone über die Ufer der Bzura . Granate an
Granate wühlt sich in den weichen Boden . Die Gewehre
knattern unaufhörlich . Gewinnen wir ? Verlieren wir ? Es
scheint , daß die Deutschen den Fluß unter uns überschritten
haben , denn ihre Granaten schlagen bereits bedenklich nahe ein.
Wir retten uns nach Sochaczew . Es ist eine Stadt der Toten.
Seine schweigenden Straßen lassen den Knall unseres Motors
«unheimlich tmderhallen , wie lvenn ein anderes gespenstisches
Automobil hinter uns käme . Mit seinen fahlgelben und blauen
Häusern sieht Sochaczew aus wie eine spanische Stadt . Die
Ähnlichkeit wird noch erhöht durch die Bogengänge , die hier
wie in Madrid gebaut sind . Hier und da lugt aus den Fen¬
stern und Türen ein fahles Gesicht . Die angstvollen Augen
sind fragend auf uns gerichtet . Fast jedes Dach ist durch die
Beschießung zerstört , so daß nur noch einzelne Sparren wie
Skelette heransragen . Wir halten auf dem Marktplatz , kom¬
men zu der Kalischer Wegbrücke , und die Bzura fließt vor uns,
ein flimmernder gelber Streife », der jetzt Weltruhm errungen
hat . Kahle braune Bäume recken sich am anderen User empor.
Kaum 400 Schritte sind wir von den deutschen Schützengräben
entfernt . Das ist uns doch zu ungemütlich , und wir kehren
wieder um . Wieder geht es durch das zerschossene Sochaczew;
wir fahren zurück zu dem Hauptquartier der ersten Armee,
unaufhörlich begleitet vom Kanonendonner , der den Grundton
Ittt diesem einförmigen Schlachtenbild abgibt . Eine Patrouille
mongolischer Kavallerie reitet vorüber . Sie tragen schäbige
schwarze Papas , die russische Bezeichnung für ihre hohen Hüte,

und lange purpurrote Mäntel , kne per einzige Farventon ui
dieser grauen Landschaft sind . Um da » Hauptquartier stehen
einige Automobile ; es sind aber viel zu wenig , um bei dem
Transport der Truppen mitzufprechen . Die Soldaten werden
zumeist auf leichten Wagen transportiert , die vielfach von vier
Pferden gezogen werden . Die halben Räder versinken im
Schmutz . Endlose Reihen von sibirischen PonnieS bedecken alle
Straßen und suchen mühsam ihren Weg . Große Schwierig¬
keiten bereitet das Ausheben der Schützengräben . Die Stiche
der Spaten und die Schläge der Hacken kommen sehr leicht
durch die Oberfläche des Bodens , aber lockern nur um wenige
Zoll die gefrorenen Unterschichten . DaS ist eine der härtesten
Aufgaben , die der Winter dem Soldaten stellt . Es ist jetzt fast
unmöglich , tiefere Gräben in der ganzen Front ausguheben
als solche, in denen man gerade knien kann . Die sibirischen
Ponnies scheuen vor unserem Auto ; sie sind an so etwas noch
nicht gewöhnt . In der Feuerlinte sind gerade Leute mit dem
Anlegen eines Feldtelephons beschäftigt ; sie sichren die Drähte
in der Richtung nach Süden . Es ist ein Beweis , daß die
Schlacht nach dieser Richtung sich hinzieht . Überall steht man
die hohen Stangen der Telephonanlagen herausragen . An
Stelle der hin - und hergaloppierenden Ordonnanzen sind jetzt
diese langen Linien Kupferdraht getreten , die zu jedem Winkel
der Front führen . Nicht nur an den Artilleriestellungen fin¬
det man Telephon , sondern sogar an den vorgeschobensten
Schützengräben , und öfters trägt der Kupferdraht einen
dringlichen Ruf um Verstärkungen in einer Spanne Zeit fort,
in der eine Ordonnanz noch nicht einmal ihr Pferd satteln
könnte . Das Feuer der deutschen Kanonen ist unerträglich.
Die Nacht bricht dunkler und dunkler herein . Jeder hat genug
für diesen Tag . .

* * •
Grammatisches aus der Serkricgssphäre . Nicht nur auf

den kwltgeschichttiche-n Blättern sind Name und Taten der
„Emden ", „Karlsruhe " u . a . vermerkt , auch die vergleichende
Grammatik mag sich nutzbringend mit ihnen beschäftigen , wie
Dr . Walter Vogel in einer vorzügliches Material bietenden
Abhandlung über „Die Namen der Schiffe im Spiegel von
Volks - und Zeitcharakter " angedeutet hat . Ähnlich dem eng¬
lischen Sprachgebrauch — wo sich das Schiff aus einem Neu¬
trum zu einem Femininum umgewandelt hat und stets als
„she " bezeichnet wird — liebt es das Deutsche nicht , vom
Schiff als etwas Sächlichem zu sprechen , trotz dem natürlichen
Geschlecht des Wortes . Es spielt da ein interessantes Stück
Völkerpsychologie mit . Bei alle » Rationen wird das Schiff
auf einen Eigennamen getauft : eS hat eben in viel höherem
Grade etwas Besonderes , auf sich Gestelltes , als etwa e>n
HauS , und wird deshalb nicht so leicht zur bloßen Nummer
herabsinken . Der Gebrauch der argentinischen Flotte , die
als Kriegsschiflsname „2ö. Mai " und »st. Juli " führt , wider¬
streitet dem nur scheinbar — hier erinnert das Datum an
eine revolutionäre Umwälzung in der Reichsgeschichte . Nur
wo die Schiffe sozusagen in Masse austreten und eines wie
das andere aussehcn , bei den Torpedobuotsflottillen und
Unterseebooten , ist die bloße Numerierung der Schisse auf¬
gekommen , wovon nur Japan eine merkwürdige Ausnahme
macht , das für seine silbergrauen Torpedoboote den lyrischen
Sprachschatz bemüht und solche angenehme Schiffchen „Hat-
suhara ", »Vorfrühling " oder „Oboro ", das ist der durch Nebel
scheinende FrühlingSmond , oder »Uuanigi ", „Abendsiille " und
so ähnlich weiter tauft , überall aber wird daS einzelne Schiff,
vor allem das Kriegsschiff — bewußt ober unbewußt — jutrt
persönlichen Wesen , und das drückt sich auch in auffallenden
Inkonsequenzen des deutschen Sprachgebrauches aus . Meist
wird ihm das Geschlecht seines Eigennamens beigelegt ; man
sagt der „Fürst Bismarck ", die »Nixe ", der „Panther " usw.
Aber auch da fehlt die Folgerichtigkeit : man hört fast allge¬
mein die „Gneisenau ", die „Siosch ". . . . „Wahrscheinlich ",
bemerkt Vogel treffend , „hängt dies damit zusammen , daß
man bei manchen Schiffen unwillkürlich die Bezeichnung der
Schiffsklaffe hinzudenki , also z? B . bei den letztgenannten
eigentlich sagen will „die Fregatte Gneisenau " Usw. Wie
sehr überhaupt im Deutschen die Neigung besteht , Schiffe als
iveiblich aufzufassen , geht daraus hervor , daß man ganz all-
gemein Kriegsschiffe mit einem sächlichen Eigennamen , etwa
Länder - oder Städtenamen , als feminini jreneris behandelt
und ohne grammatische Skrupel die „Deutschland ", die
„Emden ", die „Karlsruhe " sagt . Immerhin fehlt hier noch
die erlösende feste grammatische Formel.
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